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Wie die Streifen in die Zahnpasta kommen
Hoher IQ Hochbegabte Kinder haben oft mehr Fragen als ihre Mitschüler. Seit August 2016 werden solche Schüler

in einem Kompetenzzentrum in Oberriet gefördert. Einmal pro Woche können sie dort ihren besonderen Interessen nachgehen.
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Ein Kindergartenjahr ausgelas-
sen. Eine Klasse übersprungen.
Dorian zeigt auf sein selbstgebas-
teltes Leiterlispiel: «Auf dieser
Brücke steht die Schule und man
muss fünf Runden aussetzen.»
Dorian und Laurenz dürfen
ebenfalls aussetzen – von der re-
gulären Schulzeit, einmal pro
Woche. Die beiden Primarschü-
ler sind hochbegabt. Menschen
ab einem gemessenen IQ von 130
bezeichnet man so. Geistig sind
sie anderen Kindern um zwei bis
drei Jahre voraus. Die Buben be-
suchen das im August eröffnete
Kompetenzzentrum des Ost-
schweizer Forums für Hochbega-
bung (OFFH)im Schulhaus Burg-
wies in Oberriet. Derzeit gibt es
kein vergleichbares Angebot in
der Ostschweiz. Noch sind sie die
beiden einzigen Schüler, die mit
Kursleiter Kurt Ruess das Thema
Brücken behandeln. Laurenz er-
klärt, wie sie anhand von New-
tons Gesetzen ausgerechnet ha-
ben, ob die von ihnen konstruier-
te Brücke hält. «Dieser Punkt in
der Funktionsgleichung stört
mich. Er ist nicht auf der Linie»,
kritisiert der 11-Jährige.

Blau ist nicht
gleich blau

«Intellektuell hochbegabte Kin-
der fallen nicht durch gute Schul-
leistungen auf, sondern durch
ihre lebendige Phantasie, gros-
sen Wissensdurst und vernetztes
Denken», erklärt Sabine Zeller,
VizepräsidentindesOFFH.«Ihre
Entwicklungsschritte können sie
in verkürzter Zeit machen. Die
motorischen Fähigkeiten hinken
dann ihren Ideen und Vorstellun-
gen hinterher.» Zudem haben
Hochbegabte trotz ihrer Intelli-
genz manchmal Mühe, einfache
Aufgaben zu lösen. Ihre Erwar-
tung, Erklärungen mit Tiefgang
zu erhalten, beansprucht viel Zeit
und verlangt einen anderen Lö-
sungsweg. Vor Dorian beispiels-
weise lagen Farbstifte in ver-
schiedenen Blautönen. Die Leh-
rerin forderte ihn auf, etwas blau
auszumalen. Dorian erzählt:
«Wie soll ich wissen, welchen
Stift ich nehmen muss, wenn ich
nicht weiss, welches Blau die
Lehrerin meint?» Oftmals wer-
den laut Zeller Kinder mit Dia-
gnosen wie ADHS konfrontiert,
obwohl eine Hochbegabung da-
hintersteckt. Rund zwei Prozent
der Bevölkerung sind hochbe-
gabt. «Das Bewusstsein für eine
mögliche Hochbegabung muss
gestärkt werden, damit die Be-
troffenen die nötigen Massnah-
men erhalten», sagt Zeller. Ziel
des OFFH sei es, hochbegabte
Kinder bis ins Oberstufenalter zu
fördern. «Den Lehrpersonen
fehlt es oft an Werkzeugen und
Kapazitäten, um den Anforde-
rungen hochbegabter Schüler ge-
recht zu werden. Zudem sind die
Heilpädagogen meist ausgelas-
tet», sagt Zeller. «Wir üben keine
Kritik an der Schule, sondern bie-
teneinergänzendesAngebot,um
die Lehrpersonen zu entlasten.»

Der Schulpsychologische
Dienst(SPD)entscheidetmitHil-
fe eines IQ-Tests, ob ein Kind
hochbegabt ist. Wenn der SPD,
die Lehrpersonen und die Eltern
einverstanden sind, können Kin-
der und Jugendliche im Primar-
und Sekundarschulalter aus der
Ostschweiz mittwochs das Kom-
petenzzentrum in Oberriet besu-
chen. Die monatlichen Kosten
von 600 Franken werden teils
durch Sponsoren gedeckt. Den
verpassten Schulstoff erarbeiten
sie zu Hause. Für Dorian und
Laurenz ist das kein Problem. «In
einem Drittel der vorgesehenen
Zeit bin ich mit den Aufgaben
durch. Danach ist mir langwei-
lig», erzählt Laurenz. «Ideal
wäre es, wenn Hochbegabte den
obligatorischen Schulstoff in kur-
zer Zeit durchnehmen könnten
und in der restlichen Zeit mit
gleichaltrigen Hochbegabten an
Projekten arbeiten dürften», sagt
Zeller. «Wenn sie nicht in Kon-
takt mit Hochbegabten stehen,
kann das Erlernen sozialer Kom-
petenzen verloren gehen.» Do-
rian sitzt mit drei bis vier Jahre äl-
teren Schülern in einer Klasse.
«Es ist aber falsch zu behaupten,
Hochbegabte seien weniger so-
zial», hält die Mutter von Dorian
fest. DieInteressengebieteliegen
im Vergleich zu ihren Mitschü-
lern meistens sehr weit auseinan-
der. Deshalb sei es für sie oft
schwierig, soziale Bindungen
aufzubauen. Sabine Zeller er-
klärt: «Hochbegabte halten es
fast nicht aus, in einer Gruppen-
arbeit nicht ihr ganzes Wissen
zeigen zu können.» Kommen-
tare von Lehrpersonen wie «Das
musst du noch nicht wissen»,
sind Gift für Hochbegabte. Sie
können dazu führen, dass sie auf-
hören, Fragen zu stellen, sich in
der Schule zurückziehen und
Minderleistungen erbringen.

Bei Laurenz war seine Lehre-
rin auf seine Hochbegabung auf-
merksam geworden und suchte
das Gespräch mit dem SPD. «Ich
war ein Ganggeli und bastelte lie-
ber Katapulte aus Gummi statt
zuzuhören», erzählt Laurenz.
«Für die Prüfungen benötigte ich
die Hälfte der vorgegebenen
Zeit. Oft wurde ich von Mitschü-
lern als Streber bezeichnet.» Der
Sechstklässler sei frustriert, dass
ihn die Lehrerin nur aufrufe,
wenn sonst niemand den Finger
hochhält. Lehrpersonen stossen
laut Kursleiter Kurt Ruess mit der
Fragerei von Hochbegabten an
ihre Grenzen. Ruess und Zeller
raten Lehrpersonen von Regel-
klassen, Hochbegabte zu akzep-
tieren und Freude an ihrer Phan-
tasie zu haben. Wichtig sei es, zu-
sätzliche Förderprogramme ein-
zufädeln und einem Kind trans-
parent zu machen, dass es nicht
immer Platz für Fragen gibt. Die-
se könne man aber gelegentlich
nach einer Lektion besprechen.
«Kein Kind möchte hochbegabt
sein. Für manche Eltern ist es so-
gar ein Schrecken. Es kann eine
sehr belastende Situation sein»,
sagt Zeller.

Lernen auf
Universitätsniveau

An die Fragerei ist sich Kurt
Ruess gewöhnt. Der gelernte In-
genieur unterrichtet seit zwei
Jahren hochbegabte Kinder in
Naturwissenschaften. «Wir ho-
len keinen Schulstoff vor, son-
dern gehen Fragen nach, die sie
interessieren.» Diese können
sich auch auf Universitätsniveau
bewegen. «Hochbegabte sind
wie ein Schwamm. Sie saugen
alle Information aus ihrem Um-
feld auf», sagt Ruess. Laurenz
beispielsweise erfindet gerne
Rätsel. Im Badezimmer fragte er
sich, wie Streifen in die Zahnpas-
ta kommen. Er schnitt eine Tube
auf und googelte, ob seine Ver-
mutung stimmte. Er grinst. «Ich
hatte recht. In der Tube verste-
cken sichmitFarbegefüllteRöhr-
chen.» Der Beruf Forscher wäre
trotzdem nichts für ihn. «Wenn
ich gross bin, möchte ich Pro-
grammierer werden», sagt Lau-
renz. Dorian zuckt mit den Schul-
tern. Er hat noch keine Berufs-
wünsche: «Ich möchte aber eine
Brücke bauen, die man gar nicht
bauen kann.» Wie er das anstel-
len wird, weiss er noch nicht.
Blick ins «Labor»: Entwicklung eines komplexen Leiterlispiels mit selbsterfundenen Brücken. Bilder: Ralph Ribi
Kurt Ruess bespricht mit dem Schüler die Statik der Taminabrücke.
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